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Quatremère d' Isjon val machte 1794 in Utrecht 
im Gefängniſſe berühmt gewordene Beobachtungen über 
die Wetterprophezeiung der Spinnen, und wurde dadurch 
erſt zum Naturforſcher; warum ſoll ein Naturforſcher von 
Profeſſion ſich nicht erſt recht angeregt fühlen, Gefängniß⸗ 
ſtudien zu machen? 

Indem ich alfo die drei Wochen vergitterter Einſam⸗ 
keit zu ſolchen auch benutzen will, fällt mir erſt auf, daß 
die Naturforſcher ſelten eingeſperrt zu werden ſcheinen, da 
man ſo ſelten oder faſt nie davon lieſt, was Naturforſcher 
im Gefängniß beobachtet haben. 

Den ſchon in voriger Nummer am Schluß angedeute⸗ 
ten Grund meiner Gefängnißſtrafe können alle meine nicht 
ſächſiſchen Leſer und Leſerinnen für 1 Sgr. in meiner klei⸗ 
nen Flugſchrift „Ein Wort an die deutſchen Arbeiter“ 
(Berlin, bei A. Jonas) ſuchen, wobei es ihrem krimina⸗ 
liſtiſchen Scharfblick zu überlaſſen iſt, ob ſie ihn finden. 

Freilich ſind kurze drei Wochen einer ſehr milden Haft, 
wobei Einem eigentlich nichts weiter fehlt als die Freiheit 
und die Geſellſchaft, nicht eben ein ſehr ausgiebiges Feld. 
Nichts weiter als die Freiheit? Das klingt faſt, als ſei 
das nicht viel. Und doch, wie viel iſt es! S 

Darum muß ich meine Studien auch gleich mit einer 
Bemerkung beginnen, welche unſeren akademiſchen Studien⸗ 
räthen vielleicht ein ernſter Fingerzeig ſein könnte. 


„Grau, Freund, iſt alle Theorie, doch grün des Lebens 
goldner Baum!“ Kehren wir dieſen Satz einmal ein Bis⸗ 
chen um: „grün, Freund, iſt eure Theorie, doch grau des 
Kerkers wüſter Traum“. 

Zur Theorie, welche die Herren Juriſten auf den Unis 
verſitäten mehr auswendig als inwendig lernen, gehört 
auch die Zuerkennung der von den Geſetzen vorgeſchriebe⸗ 
nen Strafmaße. Etwas Aehnliches iſt es in der Heil⸗ 
kunde mit der Zuerkennung der Arzneien. Ein guter Me⸗ 
dieiner weiß genau wie das garſtige Zeug ſchmeckt. was er 
ſeinen Kranken zuerkennt. Sollte es mit den Juriſten an⸗ 
ders ſein dürfen? Billig ſollte jeder angehende Juſtizbe⸗ 
amte die bittere Arznei ſelbſt einmal gekoſtet haben, welche 
er ſeinen Patienten vorſchreiben ſoll. Das ſollte freilich 
vor allen Dingen auch mit den Geſetzgebern geſchehen; und 
vor Berathung eines neuen Kriminalgeſetzbuchs ſollten 
ſämmtliche Abgeordnete auf mindeſtens 4 Wochen, verſteht 
ſich in Einzelhaft, eingeſperrt werden. Denn wer Gefäng⸗ 
niß auferlegt follte billig wiſſen, wie Gefängniß ſchmeckt. 

Doch Scherz bei Seite — aber wo beginnt hier der 
Scherz und wo der Ernſt? Ich weiß es nicht. Für blos 
Scherz halte ich es nicht, was ich eben berührte. 

Die Menſchenwürde, eine ſehr wohlfeile Waare, wird 
eben vielfach als ſolche behandelt und muß für viele Leute 
als Objekt erſt noch entdeckt werden. Und wie verſchiedene 
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Ausmünzung erhält die Menſchenwürde bei den verfchiede- 
nen Menſchen, mit denen die Kriminaljuſtiz zu thun be— 
kommt; und wie verſchiedene Ausprägung erhält der Be- 
griff Verbrechen, wenn der Prägſtock nicht ein feſtgerannter 
Staatsgedanke, ſondern die praktiſche Vernunft iſt. 

Gelingt es dem Kriminalrichter nicht, den Verurtheil— 
ten zu derſelben Würdigung ſeines Verbrechens zu bekeh⸗ 
ren, welche er und das geſchriebene Geſetz davon haben, ſo 
hält er ſich für einen ungerecht Leidenden. Was hat dann 
die Geſellſchaft durch feine Beſtrafung gewonnen? ` er, 
loren iſt das richtigere Wort. 

Doch die Folgerichtigkeit des Denkproceſſes hat mich 
zu einer unvorhergeſehenen Richtung geführt, auf die ich es 
gar nicht abgeſehen hatte. Ich reiße den Faden hier ab 
und möchte nur noch einen reichen Menſchenfreund, der 
aber zugleich ein großmächtiger ſein müßte, auffordern, 
eine Preisaufgabe auf die Feſtſtellung des Begriffs „ſtraf⸗ 
würdiges Vergehen“ zu ſtellen und zur Preisrichterin die 
von der Liebe erwärmte und von freier Menſchenwürde 
durchglühte Vernunft zu beſtellen. Dann müßte aber noch 
die Kleinigkeit hinzukommen: die Löſung ins praktiſche Les 
ben einzuführen... 

Das Alles find ja aber keine Gefängnißgedanken; die 
kommen jedem Vernünftigen auch in der Freiheit. 

Mit meinen Studien fage ich jetzt einer größeren An⸗ 
zahl nichts Neues, als es vor 15 Jahren der Fall geweſen 
ſein würde, denn jetzt laufen die Leute zu vielen Hunderten 
herum, welche „geſeſſen“ haben, ohne Diebe und Mörder, 
Fälſcher und Betrüger oder ſonſtige Hallunken geweſen zu 
ſein. Wenn ſie ihre Studien veröffentlichen wollten, ſicher 
könnte daraus die Psychologie und Praxis der Strafjuſtiz 
mehr lernen, als aus meinen faſt harmloſen Plaudereien 
durch das Schlüſſelloch. Denn etwas Weiteres als Plau- 
dereien mit Euch, liebe Leſer und Leſerinnen, beabſichtige 
ich kaum. 

Und doch iſt vielleicht gerade meine ſehr milde Haft, 
wie ich ſie wiederholt nennen muß, zu ſolchen Studien beſſer 
geeignet, als die meiner Nachbarn und der Unglücklichen 
in den Zuchthäuſern, welche das ehrenhafte Wort Zucht 
verunglimpfen. Aus jenen Zellen kann ja nur Gift und 
Galle ſpritzen oder nur ſeltne Seelengröße kann in ihnen 
ſich das Urtheil ungetrübt erhalten. Unter ſchwerer Haft 

Gehaltene ſind weniger geeignet, ſelbſt über ihren Zuſtand 
Beobachtungen zu ſammeln, als vielmehr Andern als Ge— 
genſtand der Beobachtung zu dienen. 

Ich wette darauf, mancher von denjenigen meiner Leſer, 
welche mir in freundſchaftlichem Briefverkehr nahe getreten 
ſind und mir ſo Beweiſe ihrer herzlichen Zuneigung gaben 
— wenn er jetzt zu mir hereintreten würde, in ſeiner 
freundſchaftlichen Theilnahme, würde er ſehr getröſtet wie— 
der weggehen. Nun ja, das ſoll er auch. Würde ihn aber 
der Schließer alsdann nicht wieder weggehen laſſen, ſon— 
dern ſtatt meiner einſperren; zunächſt, daran zweifle ich 
nicht, würde er nur ein verlegenes Lächeln haben. Wäre 
es aber dann draußen auf dem langen, langen Korridor 
ſtundenlang ſtill von dröhnenden Schritten, dann würde 
das eigenthümliche Gefühl nothgedrungener Beſchaulichkeit 
über ihn kommen. Das glaube ich iſt das richtige Wort 
für das, was in ſolcher Haft, wie die meinige iſt, im gün⸗ 
ſtigen Falle über Einen kommt. Es kann aber auch anders 
kommen, wenn der Eingeſperrte ein Choleriker iſt. Die 
glimpflichſte Haft iſt eine Probe auf den Halt, den Jeman⸗ 
des Geiſt und Charakter hat. 

Doch ich lade zunächſt meine Leſer und Leſerinnen zu 
mir ein. Nicht wahr, ich bin ganz hübſch ſituirt? Ein 
hohes geräumiges überaus ſauberes Gemach; durch einen 
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Bogen iſt ein ſchmäleres Anhängſel davon abgetrennt, wo 
das Bett ſteht. Zwei anſtändige hohe Fenſter, eins nach 
Abend, eins nach Mittag, denn wir find in einem Ed» 
zimmer; und außerdem aus dem ausſpringenden Vorbau 
noch ein kleines nach Mitternacht und zum Ueberfluß dem 
gegenüber ſogar noch ein viertes nach Mittag. Alſo Licht 
und Luft die Hülle und Fülle, denn die Eiſengitter nehmen 
nichts davon weg. Sie finden mich in guter Geſellſchaft. 
Voran Alexander von Humboldt und der treffliche 
Leunis, meine lieben Freunde Moleſchott, Carl 
Vogt. Brehm, Volger und viele Andere. Sie ſollen 
mir nicht nur die Zeit vertreiben, ſondern wenn meine 
Weisheit zu Ende geht, ſollen ſie mir rathen. Da ſteht 
auch mein Mikroſkop mit allem nöthigen Krimskrams zum 
Mikroſkopiren. 

Aber daß es innerhalb meiner vier oder eigentlich ſechs 
Wände naturforſcherlich ausſieht, das iſt nichts wunder⸗ 
bares. Es ſieht aber auch draußen ſo aus. Wenn ich den 
Blick von meinem Schreibtiſch zum Fenſter hinaus wende, 
überſehe ich den ganz nahe gelegenen botaniſchen Garten, 
und ſehe ich darüber hinaus, ſo tritt über einer Lücke des 
ſchönen Waldhorizontes der blaue Hügel des klaſſiſchen 
Bienitz hervor, den nicht blos jeder ſächſiſche Botaniker 
kennt. 

Gelt, das iſt ein naturwiſſenſchaftliches Gefängniß? 
Und wenn es Abends zur Ruhe geht, ſo iſt nur der einzige 
Unterſchied, daß mein aus Spanien importirtes Bett nicht 
an ſeinem gewöhnlichen Platze ſteht. 

Jetzt ſehen Sie aber aus dem Südfenſter. Hier unter 
den drei alten Nußbäumen, kaungß5 0 Schritt vom Gefäng⸗ 
niß, habe ich, denn fie ſtehen in einem weiland ſehr be⸗ 
ſuchten Leipziger Milchgarten „Büttners Gut“ genannt, 
als Kind manches Glas Milch in Geſellſchaft meiner klei⸗ 
neren Geſchwiſter und meiner Eltern getrunken. Es iſt 
wohl 48 Jahre her ſeit dem letzten Male, denn als mein 
Vater geſtorben war, war's aus damit. Dennoch höre ich 
im Geiſte wieder wie damals hell und laut die kreiſchende 
Stimme der Frau Büttner, die mit ihrer abenteuerlichen 
aber echt und unverfälſcht typiſchen „Karnette“ das Ur⸗ 
bild einer Bäuerin der Leipziger Flur in der Stadt ont, 
recht und in Ehren hielt. Was eine Karnette iſt kann ich 
freilich ohne Illuſtration meinen fernen Leſerinnen nicht 

anſchaulich machen. Es genüge ihnen zu wiſſen, daß es 
eine ungeheuerliche Haube iſt, welche bei den Bäuerinnen 
der Umgegend von Leipzig heute noch Mode iſt. 

So fehlen alſo auch die wehmüthigen und doch ſo 
wohlthuenden Beziehungen zu meiner Kindheit dem Ge 
fängniſſe des Ergrauten nicht. 

Uebrigens, ehe ich weiter rede, ich ſpreche nicht als 
Neuling. Es ſind nicht die erſten Eindrücke, welche mich 
jetzt einnehmen und vorſchnell urtheilen laſſen. Freilich 
liegen zwiſchen meiner letzten Gefangenſchaft und heute 10 
unſchuldvolle Jahre. 

Nothgedrungene Beſchaulichkeit nannte ich vorhin die 
geiſtige Regung eines Gefangenen und rühmte noch dazu 
dieſe Bezeichnung als die allein richtige. Faſt möchte ich 
dies Wort zurücknehmen und das Gegentheil behaupten: 
die Gefangenſchaft ſei der Beſchaulichkeit am wenigſten 
günſtig. Urtheilen meine Leſer ſelbſt. 

Der ſeiner Freiheit nicht Beraubte und der dies auch 
niemals war macht ſich ſchwer eine Vorſtellung von der 
Situation, in welcher man im Gefängniß ſich ſelbſt gegen⸗ 
über iſt. In der Freiheit verliert man ſich oft und findet 
ſich blos als den mitſpielenden Akteur in dem allgemeinen 
Spektakel. Das ſcheint nun allerdings der Beſchaulichkeit 
ungünſtig zu ſein. Man vergeſſe aber nicht, daß es ſehr 
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oft blos von uns abhängt, blos Zuſchauer fein zu wollen. 
Ja nichts hindert uns, uns geiſtig und leiblich auf kurze 
Zeit abzulöſen von dem Getreibe und Einkehr in uns ſelbſt 
zu halten, während wir die Wellen des Lebens ruhig an 
uns vorüber treiben laſſen. Das iſt eben der Segen der 
Freiheit, daß wir ihren Einfluß auf uns in den meiſten 
Fällen nach unſerem Gefallen abmeſſen und beſtimmen 
können; während das Gegentheil der Freiheit ohne unſer 
Zuthun uns fortwährend beherrſcht. 

Denn ganz anders iſt es in dem Gefängniß. Da ſind 
wir der einzige Akteur; was wir nicht thun geſchieht nicht, 
was geſchieht geht von uns aus; rings um uns herum iſt 
Alles träg, ruhig, öde, ſtumm, die erdrückendſte Paſſivität. 
Was um uns laut wird, ſich bewegt, ſichtbar wird, ſteht in 
unmittelbarer Beziehung zur Gefangenſchaft; ſelbſt das 
von außerhalb des Gefangenhauſes zu uns Dringende 
mahnt uns ſchon dadurch an die Gefangenſchaft, daß es 
als eine, willkommene oder unwillkommene, Zugabe zu dieſer 
erſcheint, über deren Eintreten wir nicht verfügen können, 
und uns an das beſchränkte Maaß erinnert, in welchem es 
uns wird. Wir können uns im Gefängniß nicht 
los werden, weil wir außer uns nichts haben, als die 
paſſive Feſſel. Alles was wir thun ſteht mindeſtens info- 
fern in läſtigem Verhältniß zu der Gefangenſchaft, als 
dieſe das Bereich deſſelben vorſchreibt. Die freieſte Um⸗ 
ſchau aus dem Fenſter wird uns zu eng weil fie feſt be 
grenzt iſt; wir möchten mehr ſehen, blos weil wir nicht 
mehr ſehen können. 

Dies wirft uns immer auf uns ſelbſt zurück, weil es 
uns jeden Augenblick in dem Bewußtſein unſeres Verhält— 
niſſes zur Außenwelt erhält, damit förmlich quält. Man 
ſagt, der Gefangene ſei von der Außenwelt abgelöſt: Nie⸗ 
mand iſt es weniger als er, ihm iſt die Außenwelt nur 
kleiner; aber mächtiger! 

Wenn es mir zuſteht, nach ſo wenig drückenden und 
ſtets nur kurze Zeiträume andauernden Erfahrungen ein 
Urtheil auszusprechen, ſo möchte ich daher behaupten, daß 
der Gefangene ſich in einer ſteten Aufregung befindet und 


Es giebt wenige Pflanzen, welche bei uns in dem 
Grade verbreitet wären wie das Täſchelkraut, Capsella 
bursa pastoris L., von welchem unſer Holzſchnitt einen 
Stengel darſtellt. Faſt auf jedem bearbeiteten, bepflanzten 
oder wieder verwilderten Boden, auf alten Schutthaufen, 
an und auf alten Lehmmauern finden wir die allbekannte 
Pflanze mit den zierlichen dreieckig;⸗herzförmigen Schötchen, 
welcher die Kinderwelt Leipzigs und der Umgegend, wahr⸗ 
ſcheinlich ohne ſehr daran zu glauben, einen komiſchen Ein⸗ 
fluß auf Den zuſchreibt, der ſie berührt. 

Wenn wir namentlich auf fruchtbarem Hackfruchtboden 
oder auf alten mit allerlei Kräutern bewachſenen Kompoſt⸗ 
haufen danach ſuchen, ſo können wir auch heute noch die 
Pflanze leicht finden und dann vielleicht auch ſolche Exem⸗ 
plare, deren verdickter und auch ſonſt mißgeſtalteter Sten⸗ 
gel kreideweiß beſtaubt, mit einem Wort „mit Mehlthau“ 
bedeckt iſt, wie es unſere Figur darftellt. \ 

„Mehlthau“, „Lohe“, „Befallen“ find Ausdrücke des 
Landwirthes und Gärtners, welche mit „Brand“ und 
„Ruß“ in einer Kategorie ſtehen und Krankheitserſchei⸗ 
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daß die vorhin von ihm ausgeſagte Einladung zu beſchau— 
lichem Hängen nicht jene Beſchaulichkeit in einem frei ge— 
wählten Allein- oder Fürſichſein iſt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die geiſtige und Charak⸗ 
terperſönlichkeit, die Art des verbüßten Vergehens, die 
Dauer und die Beſchaffenheit der Haft von größtem Ein- 
fluß fein müffen. 

Wenn es auch Manchem gegen Erwartung fein mag, 
ſo iſt es dennoch wahr und mit dem Vorhergehenden in ur— 
ſachlichem Zuſammenhang, daß der Gefangene meines 
Schlags — von anderen kann ich nicht ſprechen — ſich 
Abends ſchlafbedürftig und zeitiger als in der Freiheit auf 
ſein Lager ſtreckt und in der Regel nicht vergeblich auf den 
erquickenden Schlaf wartet, wenn er ſich nicht ſelbſt durch 
Ruhen am Tage um ſeinen Nachtſchlaf betrügt. Aber da⸗ 
zu wird es nur bei geiſtig Trägen und in der Unter 
ſuchungshaft kommen, wenn geiſtige Beſchäftigungsmittel 
verboten ſind. Es läßt ſich aber annehmen, daß gerade 
Unterſuchungshaft beſonders aufregend und ſpannend ſein 
mag. — 

Das unermeßlich ausgiebige Feld des Gefängnißweſens 
für anthropologiſche Studien iſt ſicher erſt zum kleinſten 
Theile ausgebeutet, und es darf wohl geſagt werden, nur 
Dem iſt es Ernſt mit ſolchen Studien, der ſie nacheinander 
in einer von zwei Formen macht: als Gefängnißwärter, 
den feine Kollegen auch unbefangen als einen ihres Glei⸗ 
chen anſehen müſſen, und als Gefangener — in Einzel: 
und mit Andern in gemeinſamer Haft — den die Gefan⸗ 
genwärter auch wirklich nur als einen ſolchen anſehen. 
Anders als fo, das iſt meine wohlerworbene Ueberzeugung. 
fehlt ſolchen Studien die Tiefe und Innigkeit; Beide aber 
erheiſcht die Menſchlichkeit. 

Wenn man das Wort nicht mißdeuten will ſo darf 
man ſagen, daß dem Gefängnißbeamten fein Amt Lieb⸗ 
haberei ſein muß, gerade wie es bei der Schule der Fall 
fein muß, mit der das Gefängniß auf gleicher ſittlicher 
und menſchlicher Stufe ſteht. 

(Schluß folgt.) 
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Mikrofkopifche Erfolge. 
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nungen unferer Getreide und fonftigen Kulturpflanzen be 
zeichnen. Am meiften in das Auge fallend ift der Mehl⸗ 
thau, weil die davon befallenen Pflanzen wie mit Mehl 
bepudert ausſehen, und weil dies oft über Nacht und plötz⸗ 
lich an bisher geſund ausſehenden Pflanzen eintritt, ſo hat 
man ſonſt, und Viele thun es heute noch, geglaubt, der 
weiße Puder ſei wie Thau auf die Pflanzen gefallen und 
habe ſie krank gemacht. 


Dieſe aus der Luft ſtammenden Krankheiten ſind recht 
eigentlich aus der Luft gegriffen. Es können wohl atmo⸗ 
ſphäriſche Zuſtände, z. B. plötzliches Sinken der Luft⸗ 
wärme, Pflanzenkrankheiten hervorrufen, aber nicht die 
genannten. 

Es iſt mit ſolchen Pflanzenkrankheiten wie mit der 
Wurmkrankheit des Menſchen und der Thiere; wie bei 
letzterer lebendige ſelbſtſtändige Thiere, die Eingeweide⸗ 
oder Schmarotzerwürmer, ſo kommen bei jenen lebendige 
ſelbſtſtändige Gewächſe, Schmarotzerpilze, als krank⸗ 
machende Urſache ins Spiel. Wie wir und andere Thiere. 
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die dabei leidende ernährende Herberge der Würmer find, 
ſo ſind es die Pflanzen für die Schmarotzerpilze. 

Auch darin iſt zwiſchen beiden Erſcheinungen eine 
Uebereinſtimmung, daß man beide in gleicher Weiſe durch 
die Urzeugung hat erklären wollen, und der Ununterrichtete 
thut es bekanntlich heute noch. Daß dies bei den Wür⸗ 
mern ein Irrthum iſt, iſt jetzt erwieſen, nachdem man be⸗ 
ſtimmt nachgewieſen hat, daß die Eingeweidewürmer in 
unſerem Leibe nicht „entſtehen“. ſondern von außen her 
hineinkommen. Dieſer Nachweis war ſogar bei den Wür⸗ 
mern leichter zu führen, als bei den Schmarotzerpilzen. 

Endlich iſt auch darin zwiſchen beiderlei Schmarotzern 
eine Uebereinſtimmung, daß eben ſo wie gewiſſe Würmer 
nur in gewiſſen Thierarten, ja ſelbſt gewiſſen Volksſtäm⸗ 
men hauſen, ſo auch die Schmarotzerpilze meiſt nur auf und 
in gewiſſen Pflanzenarten vorkommen. Dies Gegenſeitig⸗ 
keitsverhältniß wird oft durch die Benennung ausgedrückt: 
Echinococcus hominis R., der Menſchen-Blaſenwurm; 
Filaria erucarum R., der Raupen-Fadenwurm; Uredo 
sitophila L., der Getreide⸗Schmierbrand. Aecidium Eu- 
phorbiae ꝛc. 

Dieſe meiſt ſtaubartigen Schmarotzerpilze, welche nach 
dem Ort ihres Vorkommens auch zuweilen als Blattpilze, 
Rindenpilze ꝛc. bezeichnet werden, und deren ſyſtematiſche 
Verſchiedenheiten wir jetzt nicht zu unterſuchen haben, Me: 
ten für die mikroſkopiſche Betrachtung eine große Fülle von 
zierlichen Formen; denn obgleich ſie für das unbewaffnete 
Auge meiſt nur aus einem ſchwarzen oder braunen, roſt⸗ 
rothen, pomeranzenfarbigen, ſelten weißen überaus feinen 
Pulver zu beſtehen ſcheinen, fo iſt doch eben jedes Körn⸗ 
chen, aus dem dieſes beſteht, beſtimmt und oft ſehr zierlich 
geſtaltet, wie Fig. 2 beweiſt. Auf abgeſtorbenen Birken 
zweigen findet man nicht ſelten ſammtſchwarze runde, die 
weiße Rinde von innen heraus durchbrechende Häufchen, 
welche wenn ſie ganz reif ſind in ein feines ſchwarzes Mehl 
zerfallen, das aus ſolchen Gebilden beſteht, wie Fig. 2 zeigt. 
Es iſt dies ein ſolcher auf Rinden ſchmarotzender Pilz, 
Prosthemium betulinum Kunze. 

Nach F. Ungers Vorgange nannte man dieſe Pilz⸗ 
gebilde lange Zeit Pflanzen-Exantheme, was zu deutſch 
mit Hautausſchläge wiederzugeben iſt, und man erfuhr 
durch Unger und fand es hundertfältig beſtätigt, daß 
dieſe Gebilde meiſt beſtimmt aus den Spaltöffnungen (A. 
d. H. 1860. S. 346. Fig. d) der Oberhaut hervorbrechen, 
nachdem ſie ſich unter dieſer, namentlich in den unter den 
Spaltöffnungen liegenden Athemhöhlen (A. d. H. 1859. 
S. 219. Fig. 3) und in anderen Lücken des Zellgewebes 
entwickelt haben. Daher findet man die Blattpilze auch 
faſt nur auf der unteren Blattſeite, welche meiſt allein 
Spaltöffnungen hat. Weniger hatte man ſich mit der Ent⸗ 
ſcheidung der Frage beſchäftigt, ob dieſe Schmarotzerpilze 
hier von ſelbſt entſtehen oder ob ſie ſich wie alle Pflanzen 
aus Samen, oder, wie wir bei den niederen Pflanzen 
ſagen, aus Keimkörnern (Sporen) entwickeln; ebenſowenig 
hatte man alſo den ganzen Entwicklungsgang derſelben 
verfolgt. 

In neuerer Zeit iſt dies mehr geſchehen, namentlich 
ſeit den berühmten Arbeiten des Franzoſen Tulasne. 
In Deutſchland ſind es jetzt namentlich Cohn und de 
Bary, welche auf dieſem Gebiete die mühevollſten aber 
auch mit dem beſten Erfolg gekrönten Beobachtungen an⸗ 
geſtellt haben, welche glänzende Erfolge der Mikroſkopie 
genannt werden können. In dieſem Jahre erſt hat Dr. A. 
de Bary, Profeſſor in Freiburg i. Br., eine von der 
pariſer Akademie gekrönte Preisſchrift „Unterſuchungen 
über die Entwickelung einiger Schmarotzerpilze“ herausge⸗ 
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geben, aus welcher der Verfaſſer ſelbſt in Nr. 11 und 12 
des gegenwärtigen Jahrganges der regensburger botan. 
Zeit. „Flora“ einen Auszug veröffentlicht, aus welchem 
ich das folgende entlehne. Es wird daraus hervorgehen, 
daß der Forſcher die unbeſchreiblich feinen Gebilde ſolcher 
Schmarotzerpilze aufzufinden und in ihren Entwicklungs⸗ 
ſtufen zu erkennen und zu verfolgen weiß in dem aus Mil⸗ 
lionen verſchiedenartig geſtalteter, nur der ſtarken Ver⸗ 
größerung entwirrbarer, Zellen zuſammengeſetzten Gewebe 
einer von ſolchen Schmarotzern befallenen Pflanze. Um 
einen Begriff von der Schwierigkeit dieſer Aufgabe zu gp: 
winnen genügt es zu ſagen, daß es im Vergleich damit 
eine leichte Aufgabe ſein würde, eine einzelne Wollfaſer in 
dem dichten geköperten Gewebe eines dicken wollnen Zeuches 
zu verfolgen. Da gilt es, mit Handhabung der feinſten 
Inſtrumente hunderte von Präparaten zu machen und aus 
Dutzenden von immer wiederholten halben und Viertels— 
beobachtungen ein Ganzes zuſammenzuſetzen, und dabei die 
höchſte Umſicht und Unbeſtechlichkeit für Vorſpiegelungen 
des Mikroſkopes, ja der eigenen Vorausſetzungen zu be⸗ 
wahren, um nur Wirkliches zu ſehen und zu berichten. 

Wo ich in Folgendem de Bary felbft reden laſſe, 
werde ich dies ſtets durch Anführungszeichen andeuten. 

„Die feitherigen Unterſuchungen beſchäftigen Dë nor, 
zugsweiſe mit dem entwickelten Pilz, ſeinen Fruktifications⸗ 
organen, und den erſten Keimungserſcheinungen dieſer 
letzteren. Die meiſten derſelben laſſen in unſerer Kenntniß 
eine Lücke, indem ſie für die Beantwortung der Frage, ob 
und wie die in Rede ſtehenden Pilze ſich aus den Sporen 
ihrer Eltern entwickeln, ob und wie Be in die Organismen, 
von welchen ſie ernährt werden, von außen her gelangen, 
oder ob ſie in dieſen auf eine andere Art“ (durch Urzeu⸗ 
gung) „entſtehen, keine Thatſachen bringen. Direkte Be⸗ 
obachtungen in dieſer Richtung liegen nur ganz vereinzelt 
vor; ſo für einige thierbewohnende Pilze, welche wie die 
Botrytis Bassiana Gegenſtand von Impfverſuchen geweſen 
find“ (der genannte Pilz lebt in der Haut der Seidenrau⸗ 
pen und verurſacht die der Seidenzucht ſchon fo oft nach— 
theilig geweſene Seuche, Muscardine genannt), „ſo für 
die Waſſerpflanzen bewohnenden Chytridien und Pythien 
und für den Brandpilz des Weizens. Für die große Mehr⸗ 
zahl der Paraſiten (Schmarotzer) welche Landpflanzen be⸗ 
wohnen, fehlt es durchaus an Beobachtungen, und die 
herrſchenden Anſichten über ihr Entſtehen und ihr Gelangen 
an den Ort ihrer vollen Ausbildung ſind faſt durchgängig 
auf Analogien gegründet, ältere Meinungen höchſtens für 
einige Fälle genügend widerlegt. Mag man nun auch noch 
fo ſehr Grund haben, eine oder die andere der vorgebrach⸗ 
ten Anſichten für überwiegend wahrſcheinlich zu halten, fo 
ſtehen dieſelben doch noch alle mehr oder minder berechtigt 
einander gegenüber. Diejenigen, welche ausſprechen, daß 
alle Paraſiten aus Sporen entſtehen und von Außen in 
die Nährorganismen eindringen, müſſen unſtreitig gewiſſe 
Einwürfe ihrer Gegner, welche die Schmarotzer aus der 
krankhaft veränderten Subſtanz des Wirthes entſtehen laſ⸗ 
ſen, noch anerkennen.“ 

Das iſt die würdige Sprache der nüchternen, nicht von 
vorgefaßten Anſichten eingenommenen Forſchung, welche 
nichts vermuthet, nichts vorausſetzt, nichts erſchließt als 
was ſich als nothwendige, naturgeſetzliche Folge einer klar 
erkannten Urſache ergiebt. Ich mache hier erſt auf den 
oben angeführten Wortlaut des Titels der Bary'ſchen Ar⸗ 
beit aufmerkſam; er lautet nicht: Unterſuchung über die 
Entwickelung der Schmarotzerpilze, ſondern einiger 
Schmarotzerpilze; alſo de Bary wagt es noch nicht, feine 
an einigen gemachten Beobachtungen auf die ganze 
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Gruppe überzutragen, wozu ſich ein minder Gewiſſen⸗ 
hafter vielleicht hätte hinreißen laſſen, und wozu wohl 
auch einige Berechtigung vorgelegen haben möchte; denn 
was an einigen dieſer niederen Pflanzen als Entwicke⸗ 
lungsbedingung nachgewieſen iſt, das iſt, wenigſtens in den 
Hauptpunkten, wahrſcheinlich Regel für alle gleich orga— 
niſirten. 

Ich betone dieſe Seite meiner Mittheilung deshalb, 
weil man bei den ſich täglich ergebenden Staunen erregen⸗ 
den Entdeckungen der Naturforſcher nicht ſelten Zweifel 
gegen die Zuverlöſſigkeit derſelben laut werden hört. 

„Eine beſtimmte und allgemein giltige Entſcheidung 
über die Frage nach der „Entſtehung“ der Schmarotzer⸗ 


pilze“ — fährt de Bary fort — „erſcheint daher wün⸗ 
ſchenswerth; nicht nur im Intereſſe der Kenntniß dieſer 
Gewächſe ſelbſt, ſondern beſonders auch um über den ur⸗ 
ſachlichen Zuſammenhang der Krankheiten höherer Orga⸗ 
nismen, welche durch das Erſcheinen der Paraſiten bezeich⸗ 
net werden, Klarheit zu erhalten, und weil die Frage nach 
ihrer Entſtehung ſelbſtverſtändlich in naher Beziehung 
ſteht zu der neuerdings wieder aufgetauchten Frage nach 
der generatio spontanea oder heterogenea (Urzeugung).“ 

Nachdem nun der Verfaſſer einiges Geſchichtliche über 
ſeine Arbeit vorgebracht hat, theilt er vor dem Eingehen 
in dieſe ſelbſt folgendes wichtige Endergebniß mit. 

„Ein für allemal will ich vorausſchicken, 
daß, bei ziemlich zahlreichen Beobachtungen, 
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mir nie und nirgends ein Fall vorgekommen 
iſt, welcher für die Entſtehung eines Paraſiten 
aus dem Zellinhalt oder intereellularen“ 
(zwiſchen den Zellen in den Lücken des Zellgewebes vor— 
handenen) „Flüſſigkeiten der Nährpflanze auch 
nur die geringſte Wahrſcheinlichkeit dargebo⸗ 
ten hätte, überall hat fi eine andere Ent- 
ſtehung mit voller Sicherheit nachweiſen 
laſſen.“ 

Nun geht der Verfaſſer in ſeinem Auszuge zur Schil⸗ 
derung ſeiner Unterſuchungen und Beobachtungen über. 
Sie betreffen 1. den ſeiner äußern Erſcheinung nach von 
unſerer Figur veranſchaulichten weißen Roſtpilz der 


Kreuzblüthler (Crueiferen), denn er kommt außer dem Tä⸗ 
ſchelkraut auch noch auf vielen andern Gliedern dieſer Fa⸗ 
milie vor, Cystopus candidus Léveille (Uredo candida 
Persoon); 2. mehrere Arten der Gattung Perenospora, 
welche namentlich die Doldengewächſe befallen; und 3. 
mehrere ihrer dunkeln Färbung wegen Brand genannte 
Uredineen. 

Aus den auf ſehr mühſamen Unterſuchungen be⸗ 
ruhenden Ergebniſſen geht hervor, daß es dieſen nur in 
großen Maſſen dem unbewaffneten Auge wahrnehmbaren 
winzigen Pflanzen weder an Fortpflanzungsmitteln noch 
an einer großen Entwicklungskraft gebricht, ſo daß wir 
ſchon aus dieſem Grunde keine Urſache haben, unſere Zu: 
flucht zu der Urzeugung zu nehmen, um ihr Erſcheinen zu 
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erklären. Nicht nur, daß die auf der Oberfläche der be⸗ 
fallenen Pflanzen gereiften Keimkörner dieſer Schmarotzer 
ſich ausſäen und ſo die Krankheit der Pflanze um ſich 
greift, de Bary hat ſelbſt Ausſaaten davon auf geſunde 
Pflanzen gemacht, wie der Sämann den Samen in die 
Furche ſtreut. 

Ehe ich die Beobachtungen des Verfaſſers in ihren 
Hauptzügen mittheile, habe ich vorher meinen Leſern und 
Leſerinnen einen Kunſtausdruck zu erläutern, den derſelbe 
mehrmals anwendet. Es iſt das Wort Myeelium, wo⸗ 
für man deutſch gewöhnlich Pilzlager ſagt, und über 
deſſen Bedeutung im Jahrg. 1861, S. 564, ausführlich 
geſprochen worden iſt. Unter Myeelium verſteht man das 
im Boden, auf dem der Pilz wächſt, ſei dieſer nun der 
wirkliche Erdboden, verfaultes morſches Holz oder das Tat 
tige Zellgewebe einer lebenden Pflanze. aus fadenförmigen 
Zellen meiſt filzartig verflochtene Gewebe, aus welchem 
ſich der geſtaltete und die Sporen tragende eigentliche Pilz— 
körper entwickelt. Wenn wir einen eßbaren Steinpilz auf 
dem Waldboden abbrechen und da wo er ſtand den Boden 
unterſuchen, ſo finden wir zwiſchen den Erdklümpchen und 
andern Bodenbeſtandtheilen ein ſchueeweißes ſchwammiges, 
dichtes aber äußerſt zartes Gewebe ſich oft bis zu bedeu⸗ 
tender Tiefe verbreiten. Aus dieſem ſchießt bekanntermaßen 
ſehr ſchnell — „wie die Pilze“ ſagt das Sprich⸗ 
wort — der eigentliche Pilz hervor, und nachdem dieſer 
vergangen ein neuer, und noch einer und ſo fort, ſo daß 
man das Myeelium eine ausdauernde Wurzel nennen 
könnte, wenn die Pilze überhaupt eine eigentliche Wurzel 
hätten. Vielleicht kommt man der Wahrheit näher, wenn 
man das Myeelium den eigentlichen Körper des Pilzes 
nennt und das, was wir Pilz nennen, als den großen 
Fruchtträger deſſelben anſieht. Das Myeelium der am 
Boden wachſenden eßbaren oder giftigen Pilze — ander⸗ 
wärts Schwämme genannt — ſcheint eine ſehr große 
Dauer zu haben, daher denn auch auf gewiſſen Stellen 
immer alle Jahre Pilze aufſchießen. Natürlich muß das 
Myeelium der Schmarotzerpilze, welches im lebendigen 
Zellgewebe anderer Pflanzen ruht, anders beſchaffen und 
ſehr zart fein. Das Pilzmyeelium iſt es, was die Balken 
neu gebauter Häuſer zerſtört und was die ſogenannten 


„Stockflecke“ unſerer Kleider bildet; eine oft in ſchier un⸗ 


zerſtörbarer Lebenskraft wuchernde Zellen bildung. 

„Der weiße Roſtpilz“, erzählt der Verfaſſer weiter, 
„hat nach den übereinſtimmenden Angaben neuerer De: 
obachter ein aus reich verzweigten, querwandloſen, mit 
dicker Zellenhaut (Celluloſemembran ſagt d. B.) verſehenen 
Schläuchen gebildetes Myeelium. Dieſes iſt in den kleinen 
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Lücken des Zellgewebes (Intereellularräumen) der Nähr⸗ 
pflanze weit verbreitet, und an die Zellen befeftigt mittelft 
zahlreicher kleiner Saugorgane, Hauſtorien: kurzer faden⸗ 
förmiger Anhänge der Myeeliumſchläuche, welche die 
Zellenwände durchbohren und an ihren in's Innere der 
Zellen gedrungenen Enden zu kugeligen Bläschen ange⸗ 
ſchwollen ſind.“ 

„Oystopus hat zweierlei Vermehrungsorgane. — — 
Allgemein bekannt ſind die in den weißen unter der Ober⸗ 
haut der Nährpflanze gebildeten Puſteln auf keulenförmigen 
Trägern reihenweiſe abgeſchnürten Fortpflanzungszellen 
des Cyst. candidus. Sie nehmen mit der Reife unge⸗ 
fähr kugelige Form an, löſen ſich von einander los, und 
werden durch einen Riß der Oberhaut ausgeſtreut.“ — 
„Zweitens beſitzt C. candidus eigentliche Geſchlechtsor— 
gane: Oogonien (welche den Piſtillen), und Antheri⸗ 
dien (welche den Staubgefäßen der höheren Pflanzen 
entſprechen), welche innerhalb des Zellgewebes (Garen, 
chyms) der Nährpflanze von dem Myeelium gebildet wer⸗ 
den und daſelbſt ſtets eingeſchloſſen bleiben.“ Die nun 
folgende Beſchreibung dieſer Geſchlechtsorgane und deren 
Befruchtung und die weitere Entwicklung des Organismus 
zur jungen Pflanze übergehe ich, weil ſie ohne Abbildun⸗ 
gen nicht gut anſchaulich zu machen ſind. 

Aus den Oogonien entwickeln ſich Ooſporen, 
eigentliche Gleichniſſe des Samens der höheren Pflanzen, 
welche in einen Ruhezuſtand übergehen, aus welchem ſie 
bei künſtlicher Ausſaat während des Winters, im Freien 
wohl in der Regel erſt im folgenden Frühling erwachen. 
„Wenn ſie bei hinreichender Wärme einige Zeit feucht er⸗ 
halten waren und dann in einen Waſſertropfen gebracht 
werden, fo erfolgt ſehr raſch ihre Keimung. Das Endo⸗ 
ſporium (d. h. die innere ihrer zwei Häute) dehnt ſich an 
einer Seite aus, um als kurzer ſtumpfer Schlauch aus dem 
geborſtenen Episporium (Außenhaut) hervorzutreten.“ 
Dieſe Ooſporen zerfallen nachher in zahlreiche, bis über 
100, Zooſporen (Schwärmſporen, weil ſie faſt thieriſche 
Bewegung zeigen), welche auf die Oberfläche der Nähr⸗ 
pflanze gebracht ſich auf den Spaltöffnungen feſtſetzen und 
einen Keimſchlauch (der Wurzel zu vergleichen) durch die 
Spaltöffnung hinein in die darunter liegende Athemhöhle 
treiben. „An anderen Orten der Nährpflanze findet kein 
Eindringen der Keime ſtatt.“ Alſo eine eigentliche Ein⸗ 
ſaat in das Innere der Nährpflanze durch den offenen Ein⸗ 
gang der Spaltöffnungen! 

So haben wir hier einen glänzenden Erfolg der Mi⸗ 
kroſkopie kennen gelernt und ein klares Verſtändniß des 
„Mehlthaues“ gewonnen. D 
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Der Volksglaube und die Volksheilmittel. 
Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte unſerer Zeit. 


Von Karl Ruß. 
(Schluß.) 


Wenn ich es nun unternehme, die Volksheilmittel in 
Nachſtehendem den Leſern darzulegen, fo glaube ich damit 
den Apothekern, mindeſtens der rechtſchaffendenkenden 
Mehrzahl von ihnen, keineswegs weſentlichen Schaden zu⸗ 
zufügen, wohl aber den mittelloſen Kranken große Vor⸗ 
theile dadurch zu bringen, daß ſie ihr ſonſt nutzlos ſortge⸗ 
worfenes Geld für wirklich heilſame Arzneien verwenden 


können. Um die Zweckmäßigkeit und Nothwendigkeit einer 
derartigen Betrachtung nachzuweiſen, darf ich wohl nur 
das Schwein eſchmalz nennen, welches in den Apotheken“ 
unter ſechszehn verſchiedenen Namen als Heilmittel 
willig gekauft wird. — 

Alo: Ahlran, „Alwiſe Katherine“, Leberalos, Alwe, 
Ahlwe. — Am moniak, kohlen ſaures: Flüchtiges⸗, 
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Engliſch⸗, Kuchen-, Geiſter⸗, Hirſchhorn⸗Salz. — Arſenik, 
gelber: Auripigment, Operment, Orun, Rauſchgelb. — 
Arrowroot: Maranthas, Pfeilwurzel⸗Mehl, Arroret. 
— Aſand, ſtinkender: Teufelsdreck, Aſa foetida, „Wat 
vom Schwarten“. — Balſam, Copaiva: Jeſuiten-, 
Fifnifia., Cumpavia-. — Balſam, peruvianiſcher: 
Indiſcher⸗, Indianiſcher⸗, Peru⸗, Zauber⸗Balſam, Ineums⸗ 
Veilchen⸗Oel. — Fliederbeeren: Attig⸗, Hollunder⸗, 
Hütſcheln. — Heidelbeeren: Blau-, Bid, Bickel⸗, Gan- 
del⸗, Pick⸗, Piekel⸗, und Beſinge. — Johannisbeeren, 
ſchwarze: fal, Ahl-, Gicht⸗Beeren, Aalbeſinge. — Her: 
beeren, gepulverte: Barklers, Zauberpulver, Lorelei⸗ 
Mehl. — Wach holderbeeren: Jachhandel-, Kranöt-, 
Krantwett⸗, Kronawett. — Benzos: Biénenharz. — 
Blätter, Bärentrauben: Breiſſelbeer-, Buchsbaum, 
Buxbaum⸗, Sandbeer⸗; Bären: und Bereitzke⸗Kraut und 
Bärenklau. — Dreiblatt: Bitter, Fieber ⸗ und Waſſer⸗ 
Klee und Bitterblatt. — Huflattigblätter: Augenthee, 
Brandlatſchen, Eſelshuf, Eſelsfuß, Ackerlattig, Peſtilenz⸗ 
kraut, Huslot⸗ und Klemmausblätter. — Klatſchroſen⸗ 
blätter: Feldmohn“, Feldroſen⸗, Haferkraut⸗, Feuer⸗Blu⸗ 
men und Juffern. — Blüthen, Akazien: weiße Apfel-. 
— Granatblüthen: rothe Apfel. — Fliederblü⸗ 
then: Attig⸗, Holder⸗, Holler⸗, Hollunder⸗, Keilken⸗, Kel⸗ 
ken⸗ und Hitſchel, Hütſcheln. — Holzzahnblüthen: 
Auszehrungskräuter. — Königskerzenblumen: Ker⸗ 
zen⸗, Woll⸗, Wollkraut⸗; Himmelbrand. — Stockroſen⸗ 
blumen: Buer, Herbft-, Seidenroſen und Gartenmalven. 
— Bocksblut, Kälberblut (Sanguis hirci): Fuchs⸗, 
Wolf-, Bären⸗, Löwen⸗ ꝛc. Lungen, Hirſchblut, Türken⸗— 
Carageheen: Bierkraut, Perlmoos, Klärung. — Bur- 
gunderharzeerat: Baſilikum-, Beweck⸗, Brunftlgen-, 
Citronen⸗, Fontanellen⸗, Harz⸗, Heil⸗, Königs⸗, Wachs-, 
Tafel⸗Pflaſter; „Gähltractiv“, „Gähltockſchwede“, „Gähl⸗ 
waßſchwede“, Tafelſalbe und Viereckiger Zug. — Col o⸗ 
quinthen: Appelquint, Quienappel, Quintappel. — 
Elixir, Lakritzenſaft: Bruſt⸗, Elixir⸗, Königs⸗Trop⸗ 
fen, Brufteligir. — Langleben⸗Elixir (Elixir ad lon- 
gam vitam): Lebenseſſenz. Schwediſch Elixir, Lebens-, Le⸗ 
ber⸗, Danziger⸗, Quint⸗Tropfen. — Bleieſſig: Blei⸗ 
extract, Spiritus Turnus. — Fönumgräkum: Bocks⸗ 
horn⸗, Griechiſcher Heuſamen; „Feine Grete“, „Feinemar⸗ 
grete“, Fönugräk, Fiene Marie, Phiſikum, Sophienmar⸗ 
garetenpulver. — Glas. Marien: Frauen-, Jungfern⸗, 
Spaniſch⸗; Fraueneis, Jungferenihs. — Burgunder⸗ 
harz: Burgundiſch Pech. Bull. und weißes Harz, weißes 
Colophonium. — Fieberharz: „Hin und her“, Inidini, 
Juniduni, Siebenhilf. — Holz, Guajak: Franzoſen⸗, 
Gicht⸗, Heiliges⸗, og, Gichtſpäne. — Quaſſiaholz: 
Bitter⸗, Fliegen⸗. — Saſſafrasholz: Fenchel⸗; Meth⸗ 
kräuter, „Sat und Frat“, Schweinefraß. — Wachhol⸗ 
derholz: Elfenbort⸗, Elfenbau⸗, Kanarien-, Machandel⸗. 
— Honig, roher: Lippitz⸗, Jungfern⸗, Taufendblumen-. 
— Kraut, Andore: Anton, Dorant, Marrubium, Ma⸗ 
rienneſſel, Mauſeöhrchen, Nagelkraut. — Bär lapp⸗ 
kraut Bruch-, Harn-; Schlangenmoos, Sautanne, Teu- 
felsklau. — Dürrwurzkraut: Beruf,, Beſchrei⸗, Glied⸗, 
Gried⸗, Scher⸗, Verwaſch⸗, Wund⸗, Wergen⸗, Zeiſig⸗Zeis⸗ 
chen⸗Kraut; Neunkraft, Scharfkräutig, Zielken, Ziesken. 
Zieſte (für alle dieſe Namen hält man in den Apotheken 
zwei this drei Kräuter, welche beliebig zu wählen find — 
— — da alle dieſe Mittel zum Räuchern gegen Zauberei 
gebraucht und oft in großer Mannigfaltigkeit gekauft wer⸗ 
den). — Doſtenkraut: Brauner Doſt, blauer Dunſt, 
blauer Tarant. Thorand, Wohlgemuth. — Ehrenpreis 
kraut: Gamander⸗, Gauchheil-, Grundheil-, und „Steh 
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auf und geh' weg“. — Erdrauchkraut: Siebenſtunden⸗; 
Fiefſtert, Finfſteren. — Fingerkraut: Gänſerich, Gänſe⸗ 
fuß, Oder: und Ackermännig. — Feldthymiankraut: 
Marien, „Unſerer lieben Frauen⸗Bettſtroh“, Bettſtroh, 
Feldkümmel⸗, Lab⸗Kraut, Feldpolei und Quendel. — 
Ginſterkraut: Brahm, Glanſe, Scharte, Beſen- und 
Pfriemenkraut. — Goldenwindertonkraut: Frauen-, 
Gold», Sungfern:, Venus⸗Haar; Jungfernkraut. — Gun: 
delrebenkraut: Bingel⸗, Fünffinger⸗, Eiſen⸗, Egel⸗, 
Sanickel⸗, Taſchen⸗, Todten⸗, Neſſel⸗Kraut; Fünfblatt, 
Gänſefuß, Gundermann, Oſterblumen, Braunelle, Sau- 
nickel und Udram. — Katzenpfötchenkraut: Engel: 
blümchen, Jungfern⸗, Motten⸗, Sandſtroh⸗Blumen, Win⸗ 
terblümel, Sandruhrkraut. — Kardobenedieten⸗ 
kraut: Dieſtel⸗, Kardieten⸗; Geſegnete und Bitter-Dieftel, 
Tutz⸗, Thutz⸗Thee, Kaetus pinnitus, „Ochs wie Du“. — 
Knoblauchskraut: Käufer, Peters⸗; Lachenknoblauch, 
Bathengel, Marienblätter. — Krauſeminzkraut: 
Balſamkraut, Deumenthee, Bergminze. — Leinkraut: 
Flachs⸗, Frauenflachs⸗, Harn, Linarien⸗, Tonken⸗, Unver⸗ 
tritt, Wegetritt⸗ und Ackerleinkraut. — Lö wenzahn⸗ 
kraut: Butterblumen⸗, Hundeblumen⸗; Peſtilenz⸗, Sedel-; 
Pfaffenröhrlein, Pfefferröslein. Lungenkraut: 
Durchwachs⸗, Fleckenlungen⸗, Lung⸗ und Leberkraut, Lun⸗ 
genmoos, Lungenreff, Eichenlungen, Haſenpopo. — Dial: 
venkraut: Fünfadern⸗, Gänſepappel-, Käslein⸗, Tonken⸗, 
Siegmarks⸗Kraut; Gänſe⸗, Hafen-, Röſen⸗, Käſe⸗Pappel, 
Leberblumen, Pappelblätter, Wegerich, Wegebreit. — 
Marumverumkraut: Amber, Katzen-, Maſtich⸗; 
Katzengamander, Marderwitterung. — Meliſſenkraut: 
Bienen und Citronenkraut, Herz- und Citronenmeliſſe. — 
Stiefmütterchenkraut: Dreifaltigkeits⸗, Freiſam⸗ 
— Steinkleekraut: Aepypten⸗, Bär⸗, Meliloten.. — 
Tauſendgüldenkraut: Erdgalle, Fieberblumen, Fie⸗ 
berſtroh. — Thymiankraut: Demut-; Berglawendel. 
— Mexikaniſches Traubenkraut: Carthäuſer-, 
Jeſuiter⸗, Herzſpann⸗, Gicht⸗Thee; „Guter Heinrich“. — 
Rautenkraut: Hohlraute, Gelbroththee. — Molver⸗ 
leikraut: Arnika⸗, Brenn-, Fall⸗, Frauen-, Gemſen⸗, 
Melk,, Scharboks⸗, Stich-; Fahlenfüße, Fahlenpfotsblät⸗ 
ter, Wulverliep. — Körner, Kockels: Doll, Fiſch-. 
Päonienkörner: Beginnenkörn, Pfingſtroſen-, 
Schreckkörner, Gichtroſenſamen, Kinder- und Zahnkorallen. 
— Kreoſot: „Letzter Wille“. — Mutterkümmel: 
Peffer⸗ und römiſcher K., Haberkähn, Polniſcher Hafer, 
Rautenſamen. — Latwerge, Sennes: „Dull Salv“, 
Laxirmus, Latwerge. — Leber, gebrannte leine Mi- 
ſchung von Catechu mit Beinſchwarz): Bären-, 
Wolf⸗, Löwen⸗ u. ſ. w. — Leberthran: Aal⸗, Aal⸗ 
raupen⸗, Aeſchen⸗, Aſchafiſch⸗, Aſchen⸗, Bars⸗, Quappen⸗, 
Schlangen⸗ und Schnecken⸗Fett; Aalquappen⸗, Murmel⸗ 
thier⸗, Quappen⸗ und Schnafen-Dell — Liniment, 
flüchtiges: Drüſenöl, flüchtiges Oel, Fliegendes Ele⸗ 
ment. — Maſtix: Maſtkörner, Moſch, „Wirk und Maſch“. 
— Mistel: Heiliger Strauch, Bernbom⸗, Ecken⸗Mispel. 
— Mixtur, ölig⸗balſamiſche (Mixtura oleosa bal- 
samica Ph. Boruss.): Göttlicher⸗, Haupt. Magen- und 
Glieder⸗, Hoffmann's Lebens-, Cephalicum-, und Mutter⸗ 
Balſam, Ewig Lebens-Oel. — Mixtur, pyro-tarta- 
rika: Geiſtlings⸗, Hirſchhorns⸗, Michels⸗, Schwitz⸗Trop⸗ 
fen und Haupteſſenz.— Mixtur, sulphurica acida: 
Haller's Sauer, Haller'ſche Säure, Saure Tropfen, Saure 
Zahntropfen. — Moos, Isländiſches: Fieber⸗; 
Feuerkraut. — Mumie: Armſünderfleiſch, Armſünder⸗ 
pulver, „Mummi und Pupi“, „Schwarte Ehr“. — Mus, 
Vogelbeer: Hypoeiſtenſaft, Mutterkreide, Quitzen⸗ und 
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Quitſchenkraide. — Nichts, weißes (Zinkoryd): Drog 
Nicht, Drögniß, Keingeſicht. Kirchenraub, weißes Rauſch⸗ 
pulver. — Oel, gekochtes Bilſenkraut: Bilfen-, 
Nachtſchatten⸗, Ritterſporn⸗.— Camphoröl: Gicht⸗, 
Nerven-, Reckſehnen⸗. — Gliederöl: Zerpenthin- und 
gekochtes Bilſenkrautöl gemiſcht. — Grüngekochtes 
Oel: Flüſſiges Altelor-, Cager-, Durchwachs-, Glieder⸗, 
Litt⸗, Nerven-, Schwülken⸗, Reckſehnen⸗, Riew⸗, Schwal⸗ 
ben⸗, Upſtocks⸗ und Vertheilungs-. — Haaröl: Kletten⸗ 
wurzel⸗, Markaſſar⸗ — Gekochtes Kamillenöl: Aus⸗ 
zugs⸗ Mutter. — Fettes Lorbeeröl: Gichtſalbe, 
Grüne Altelore. — Pro vencer Oel: Hecht-, Klauen-, 
Knochen⸗Fett und Lilien-, Lilen-, Lindenbaum-, Mais, 
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rungs⸗, Nürnberger⸗, Paſter Chriſt⸗, Scharfrichter⸗, 
Schwarz⸗Heil⸗, Tafel-, Univerſal-Pflaſter; „Braun Heil 
Schwede“. Univerſalbalſam, auch Tafelſalbe. — Gal— 
baumpflaſter: Mutterharz. — Opiumpflaſter: 
Haupt-, Magen-. — Dryerocenepflafter: Braunes 
und rothes Bruch-, Hartbruch⸗, Kreuze, Kruzius⸗, Krus⸗ 
ochſen⸗, Ochſenkrauts⸗ und Ochſenkredits⸗, Oxeneruzen⸗, 
Orykruzius⸗, Rekruten⸗, Rinken⸗, Saffran⸗, Spektakel⸗, 
Stich⸗Pflaſter und „Braun Stick Schwede“. — Seifen: 
pflaſter: Weißes Bruch-, Drüfen:, Güß⸗, Mirakel⸗, Na⸗ 
bet, und wenn es kampferhaltig iſt: Milchverthei⸗ 
lungs⸗Pflaſter. — Spaniſch Fliegenpflaſter: Bla: 
ſen⸗, Reiz-, Naſſes Zug⸗Pflaſter. — Immerwähren⸗ 


ndpflaſter (är: 
Kartſchum's⸗, 
1. — Schir⸗ 
n-. — Stein 
sgnaden-⸗, Mir 
chutz⸗, Zerthei⸗ 
Stich⸗, Stick-, 
„Pickſchwede “, 
dings⸗, Comö⸗ 
mis, Driant⸗, 
der⸗, Komitra⸗ 
Pot taſche: 
‚te: Perlaſche, 


es Herrn Verf. 
zu zeigen, wie 
ade hinſichtlich 
chreiblich aber⸗ 
ne Waffen holt 
glichen Krank: 
D. H. 


der Eingeweide⸗ 
Säuglingen finden 
die Eier rerſelben 
en gelangt. Viel⸗ 
mich ſehr ebrenden 
nannten dazu die 


eins. 


Freigniß machte 
erſten Morgen⸗ 
Bericht geben 
en Bericht ver⸗ 
ehabt hat“). 

der Bürger⸗ 
at, glaubte ich 
Fahnen, meiſt 
königl. Bahn⸗ 
e Menge feſtlich 
than. Es ge⸗ 
en Beſitz feines 
wärtigen Theil⸗ 
dieſe Feſte an⸗ 
derer Dank aber 
Naturprodukten⸗ 


oßmäßler. 


te. 


Leipzig. 


Wark:, Beſain⸗, Schärpion-, Skorpion-⸗, Schlangen⸗Fekk. 
— Philoſophen⸗Oel: Brand-, Dichterſtein⸗, Schwal⸗ 
ben⸗, Schwülken⸗, Sehnenzieh⸗, Ziegel: und Ziegelſtein⸗ 
— Rieinusöl: Caſtor⸗, Heilig⸗, Palm, Reſina⸗ — 
Regenwurmöl: Merken⸗, Metken⸗, Piratz⸗, Sproffen:. 
— Steinöl: Bergnaphtha, Berg- und Rußnußöl. — 
Terpenthinöl: Dometappen:, Katharinen-, Schwindel⸗, 
Spiek⸗, Spieker⸗, Spik⸗, Tannapfel⸗, Tannenzapfen⸗ und 
Templin⸗Oel; Olentienſpiritus, Spiritus verbindus und 
Splittertropfen. — Schwefeliges Terpenthinöl: 
Harlemmer⸗, Silber-, Schwefel⸗, Zauber -Balſam; Bal⸗ 
ſam⸗, Balfamfilber- oder fülver-, Salomon-, Silber-, St. 
Georgs⸗Tropfen und Harlemmer-, Schwefel-Oel. — Stin⸗ 
kendes Thieröl: Franzoſen⸗, Habakuk⸗, Hirſchhorn-⸗. — 
Wachholderbeeröl: Ein- und Rheinbeer-⸗. — Zitro⸗ 
nenöl: Ceder, Cederat⸗; Cedroeſſenz. — Opodeldoe: 
Abedillendoe, Gichtbalſam, Gichtſeife, Ododoe, Flüſſiger 
Flußſpiritus. — Paſta, weiße und braune: Bruſt⸗ 
und Jungfernleder, Reglieſe. — Pflaſter, Blei: Blei⸗ 
glätten⸗, Diachel-, Diakel⸗, Heilig Dinge, Diakonus⸗, 
Palm⸗, Pfeifenſtiel⸗“ Silberglätt-, Simplex⸗Spektakel⸗ 
Pflaſter; Diakelſimpel, Heiligdingſchwede, Bedeckungs— 
pflaſterſalbe und Weißer Zug. — Bleiweißpflaſter: 
Aalquappen⸗, Altſchaden⸗, Fröſchlings⸗, Froſchlaich⸗, Pfei⸗ 
fenſtiel⸗, Podenkuller⸗, Poggenkoller⸗Pflaſter, Halbdiander⸗ 
Salbe und „Weißer Nachtſchaden-Schwede“. Rothes 
Bleiweißpflaſter: Defenſiv.; Kampherhaltiges 
Bleiweißpflaſter: „Roſenpomade von Kampen“. — 
Mutterpflaſter: Chocoladen-, Deklamir-, Gicht⸗, Ham⸗ 
burger⸗, Karmeliter-, Lehmanns⸗, Lothen⸗, Milchverzeh⸗ 


des Spanisch Fliegenpflaſter: Ba 
ſtrichen), Janiniſch⸗, Immerwährendes⸗, 
Kopffluß⸗, Tiroler⸗, Weißlebens⸗ und Bahı 
lingspflaſter: Nachtſchaden⸗, Nachtſchatt! 
kleepflaſt er: Betonien⸗, Drüſen⸗, Gotte 


nuten:, Meliloten⸗, Pereoten⸗, Grünes S 
. Stichpflaſter: Adel, 
Schwaͤrzsreiten⸗Pflaſter, „Stickſchwede“, 

Stichticum. — Zugpflaſter: Blinden! 
dianten⸗, Cujonen⸗, Diachelgummi⸗, Gur 
Driakel⸗, Diakelgummi⸗, Heil⸗, Mirakel⸗Me 
paters⸗ und Nidelkrumrumdi⸗Pflaſter. — 
Aſchenſalz, Griesaſche, Zuthat; Gereinit 
Weinſteinerde, Weinfteinfalz, Wörmkenſolt. 


Ich breche hier die lange Aufzählung d 
ab, weil dieſe Probe hinlänglich genügt, un 
reich das Arſenal iſt, aus welchem das ger 
ſeines Lebens und feiner Geſundheit unbef 
gläubige und ſchlecht unterrichtete Volk fet 
zur Bekämpfung aller möglichen und unmi 
heiten und Leiden. 


verkehr. 


Herrn F. in Strausberg. — Auch die Weg 
würmer find wunderbar! Daß Spulwürmer ſich in 
iſt durchaus noch nicht durch Urerzeugung zu erklären; 
find ob ıe allen Zweifel von der Außenwelt in die Klei 
leicht bald einmal ausführlicher hierüber. Was Ihren, 
Wunſch betrifft, fo begreifen Sie, daß ich bei dem & 
Initiative nicht ergreifen kann. 


Bekanntmachungen und Mittheilungen des Deutſchen Humboldt⸗Ver 


6. Der Humboldttag in Reichen bach i. V. Das ſchon in der vorigen Nummer angedeutete ( 
es mir unmöglich, das Feſt in feiner ganzen Dauer zu beſuchen; ich konnte nur den Nachmittag des 14. und die 
ſtunden des 15. Sept. mich verſönlich am Feſte betheiligen. Ich kann alſo auch nicht einmal einen vorläufigen 
und muß die auswärtigen Humboldtvereins-Mitglieder und übrigen Leſer unſeres Blattes auf den ausführlich 
weiſen, welchen Herr Theodor Oelsner aus Breslau auch diesmal für unſer Blatt zu übernehmen die Güte ; 
` Nichtsdeſtoweniger kann ich über einen Haupttheil des Feſtes berichten: ich meine die Betheiligung 
ſchaft Reichenbachs. Als ich vom Bahnhofe herkommend in die Hauptſtraße der gewerbfleißigen Stadt eintr 
eine turnfeſtgeſchmückte Straße Leipzigs entlang zu ſehen. Laubgewinde überſpannten die Straßen, Kränze und 
in deutſchen Farben, Humboldt's Büſte oder Bildniſſe ſchmückten die Häuſer, und ſelbſt das Stationsgebäude dei 
bofes prangte neben einer füchlifchen Fahne mit einem großen deutſchen Banner. Obgleich Werketag wogte di 
gekleidet durch die Straßen. Reichen bach hatte die Bedeutung des Feſtes begriffen und danach ge 
bührt ihm dafür der Dank aller Derer, welche es ſich zur Aufgabe gemacht haben, das deutſche Volk in den bewußt 
Alexander von Humboldt zu ſetzen. Dieſen Dank hier auszuſprechen bin ich nicht nur von vielen aus 
nehmern des Feſtes beauftragt, ſondern fühle ich mich deshalb beſonders berechtigt, weil ich ſelbſt vor 5 Jahren 
regte und nun mir eben Reichenbach einen ſo glänzenden Beweis gegeben hat, wie recht ich. daran that. Beien 
gebührt auch noch den Beitragenden und Ordnern einer mit dem Feſte verbundenen Provinzial⸗Gewerbe⸗ und! 
Ausſtellung, welche ein glänzendes Zeugniß für den voigtländiſchen Gewerbfleiß und deſſen hohe Blüthe Zo, 


) Auf Kielen verweiſe ich hinfichtlich alles Deſſen, was man in nachfolgenden wenigen Worten vielleicht vermiſſen könn 
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